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Die Luft begann bläulich zu flimmern. Ein rundes Portal bildete sich, und 
das blaue Schimmern wurde immer kräftiger und pulsierte. In der Mitte 
tat sich eine Öffnung auf, und heraus trat eine junge Frau. Ihre langen 
blonden Haare waren verdreckt und verfilzt. Sie sah abgehetzt aus. Ihr 
Mantel hatte große Löcher – er bestand fast nur noch aus Löchern. Sie 
wirkte desorientiert, fast so, als wüsste sie nicht, wo sie sich befinden 
würde. 

Erschöpft sackte die junge Frau ins sich zusammen und fiel zu Boden. 
Ein einziges Wort kam ihr mit letzter Kraft über die Lippen: »Endlich …« 
  



Devonport, 25. November 2011 
»Herein!«, schallte aus dem Büro des Kompaniechefs. 
Nervös fasste sich Petty Officer Miller noch einmal prüfend an den Langbinder 

seiner Uniform und nahm die Türklinke in die Hand. Zögerlich öffnete er die 
Tür. Es kam nicht oft vor, dass man als junger Unteroffizier zum Kompaniechef 
befohlen wurde. Was er wohl von ihm wollte? Schon als das Telefon im 
Dienstzimmer ein Stockwerk höher geklingelt hatte und der Lieutenant ihn zum 
Chef geschickt hatte, war er in Gedanken sofort die letzten Abende 
durchgegangen. Hatte er mal wieder Mist gebaut? Hatte er gestern Abend in der 
Unteroffiziersmesse vergessen zu bezahlen? Hatte er in den Vortagen seine 
Dienstpflichten verletzt? Er war sich keiner Schuld bewusst. 

Er schloss die Tür behutsam hinter sich, ging in die Grundstellung und erhob 
die Hand zum Gruß an die Schläfe. 

»Petty Officer Miller, ich melde mich wie befohlen«, schnarrte er. 
»Stehen Sie bequem!«, antwortete der Lieutenant Commander und machte 

dabei keine Anstalten, sich vom Stuhl aufzurichten oder gar den Gruß zu 
erwidern. So war das hier in der Flotte. Wobei »Flotte« eigentlich der falsche 
Begriff war. Diese Einheit glich mehr einem Auffanglager für kranke Seeleute, die 
nicht mehr Dienst auf einem der königlichen Schiffe leisten konnten. Oder auch 
nicht mehr wollten. Miller selbst wollte eigentlich auf ein U-Boot. Gerne auch auf 
eines der hier in Devonport stationierten Trafalgar-Klasse. Die waren zwar schon 
sehr alt, aber seinen Vater würde das sicherlich freuen. Der war selbst auf der 
HMS Trafalger, dem Typschiff1 dieser Klasse, zur See gefahren. 

»Ihre Versetzungsverfügung ist da«, gab der Lieutenant Commander kühl von 
sich. Personalgespräche waren nicht sein Fall. Auch er war nicht ganz freiwillig 
hier, wie man in den unteren Ebenen munkelte. 

»Jawohl, Sir!«, kam es aus Miller herausgeschossen. Endlich, dachte er. Endlich 
war der Befund seines Arztes von der Personaldienststelle in Augenschein 
genommen worden und er konnte hier weg. Endlich durfte er das erleben, 

 
1 das erste Schiff einer Serie oder Klasse von Schiffen 



weshalb er sich eigentlich vor einem Jahr freiwillig bei der Navy eingeschrieben 
hatte. Er konnte sich ein kurzes Lächeln nicht verkneifen. 

»Wachzug in den Wellington Barracks. Wie ich sehe, freuen sie sich, hier 
wegzukommen. Das ist sehr gut. Die Personaldienststelle hat dringenden Bedarf 
angemeldet.« 

»Was …?«, entfuhr es Petty Officer Miller, und er erschrak sogleich darüber, 
dass er die Worte ausgesprochen und nicht nur gedacht hatte. Das strenge Gesicht 
seines Vorgesetzten blickte vom Schreibtisch zu ihm auf. 

»Stimmt etwas nicht? Sie wollten doch hier weg?« 
»Nein, Sir. Ich dachte nur …« 
»Sie dachten, das Fleet Command besetzt in diesen Zeiten noch die 

Dienstposten auf unseren Schiffen nach?« 
Es schien, als würde der Lieutenant Commander lauthals loslachen wollen. Eine 

unangemessene Geste, und deshalb wurde er schnell wieder ernst. 
»Seit dieses scheiß Ding auf uns zukommt, ist eben alles anders. Selbst die 

Schiffe der Royal Navy können gegen diesen ›Feind‹ nichts ausrichten. Und das 
beeinflusst natürlich auch die Personalentscheidungen«, meinte sein Chef trocken 
und fügte hinzu: »Dienstantritt ist am 1. Dezember. Sie werden nicht allein 
dorthin geschickt. Mit ihnen werden insgesamt 13 Soldaten dieser Einheit dorthin 
und nach Salisbury versetzt. Unterschreiben Sie hier.« 

Der Kompaniechef schob ihm ein Papier in dreifacher Ausfertigung auf dem 
Tisch entgegen und reichte ihm einen goldenen Kugelschreiber. Es fiel Miller 
schwer, die Fassung zu wahren und nicht lauthals loszuschreien. Vor Wut und 
Enttäuschung. 

Mit allem hatte er gerechnet. Mit Strafpredigten, weil er gestern in der 
Unteroffiziersmesse vergessen hatte, sein Tablett zur Essenausgabe zu bringen; 
mit einer Moralpredigt, weil mal wieder beobachtet worden war, wie er im 
Dienstzimmer ein kleines Nickerchen gemacht hatte, und natürlich auch mit einer 
Versetzung. Er selbst hatte sie ja beantragt und sich beim Arzt darum gekümmert, 
dass die Fehlerziffer wegen seinem Bein aus seiner Gesundheitsakte entfernt 
werden konnte. Und jetzt wollte man ihn tatsächlich versetzen, aber in eine andere 
Landdienststelle. 



»Sir, kann es sein, dass da eine Verwechslung vorliegt? Ich hatte mich 
eigentlich …« 

»Ausgeschlossen«, antwortete Lieutenant Commander Touchings. »Mir ist 
bewusst, dass Sie sich auf ein Bordkommando bei den U-Booten hier in 
Devonport oder oben in Clyde beworben hatten. Wie bereits gesagt – aktuell 
werden keine Soldaten zur fahrenden Flotte versetzt.« 

Er musterte Miller, als würde es ihm tatsächlich leidtun. Es geschah wohl nicht 
sehr oft, dass Soldaten tatsächlich an Bord eines Schiffes versetzt werden wollten. 
Das Gegenteil war meist der Fall. Soldaten, die nach ihrer Ausbildung an Bord 
eines der Schiffe ihrer königlichen Majestät versetzt wurden und mit den 
Gegebenheiten an Bord, mit der menschlichen Nähe, dem Verlust fast sämtlicher 
Privatsphäre oder den langen Abwesenheitszeiten von Zuhause nicht zurecht 
kamen, wandten sich gerne an den Schiffsarzt und versuchten eine 
Krankschreibung zu erwirken. Chronische Rückenschmerzen oder anhaltende 
Migräne wurden als Grund angegeben, nicht mehr zur See fahren zu können. 
Dem vorgesetzten Abschnittsleiter an Bord blieb dann meist nichts anderes übrig, 
als den Soldaten auszuschiffen und in die Landkompanie des Stützpunktes zu 
versetzen. 

Eigentlich sollte dort die »Wiederherstellung der Einsatzbereitschaft«, also die 
vollständige Genesung des Soldaten erfolgen, um den Betroffenen dann 
schnellstmöglich wieder einem Bordkommando zuführen zu können. Tatsächlich 
waren viele seiner Kameraden bereits seit drei Jahren und länger hier in der 
Landkompanie. Und sie sahen auch keinen Grund, etwas an diesem Zustand zu 
ändern. Viele wohnten hier, hatten Familie oder genossen die Unterbringung in 
Zweierstuben der frisch sanierten Unterkunftsgebäude. 

Mit zitternder Hand unterschrieb er die drei Seiten und nahm die eigene 
Ausfertigung für die persönlichen Unterlagen direkt an sich. 

»Wenn sie keine weiteren Fragen haben, dürfen sie sich jetzt abmelden«, hörte 
er Touchings sagen. Miller nahm Haltung an und hob erneut die Hand zur 
Schläfe. 

»Machen sie das Beste draus«, sagte der Lieutenant Commander fast schon 
väterlich. Und dann im gewohnt harten Befehlston: »Wegtreten!« 



Miller machte kehrt und verließ das Dienstzimmer seines Kompaniechefs. 
Wellington!, dachte er. Was zur Hölle soll ich in London? 
 
 
 

*** 
 
 
 

Monacco, 9. August 2551 
Sie schlug die Augen auf. Die Sonne ging unter. Wie lange hatte sie geschlafen? 

Zwei Stunden? Drei? War es nicht gerade eben noch taghell gewesen? 
Und dann kamen die Erinnerungen wieder hoch. All das Leid, das sie gesehen 

hatte in dieser schrecklichen Welt. Sie schaute sich um. Dort, wo vor ungewisser 
Zeit noch das Portal gewesen sein musste, war – nichts. 

Es musste sich wieder geschlossen haben, aber damit hatte sie gerechnet. Ihr 
war nur ein kurzer Moment geblieben für den Übertritt aus der Gift-Welt in die 
hiesige. Das war ihr bewusst gewesen, und auch, dass sie ihren Papá 
wahrscheinlich nie wieder sehen würde. Aber es war eine Chance. Vielleicht die 
einzige. Die einzige Möglichkeit, ihn zu retten … 

Aber nun musste sie sich erst einmal konzentrieren. Wo hatte sie die Welt 
betreten, und vor allem: War es überhaupt die richtige? Sie konnte nicht wissen, 
wie viele Welten parallel existieren würden, und es bestand durchaus die 
Möglichkeit, dass sie in einer falschen, für ihre Zwecke unbrauchbaren Welt 
gelandet war. 

Sie blickte sich um. Sie befand sich auf einer Halde voller Schrott und Müll. 
Rostige Metallteile und Bauschutt wurden überwuchert von fingerdicken Ranken. 
In einiger Entfernung sah sie ein Gebäude, das sich nur schemenhaft in der 
Dämmerung abzeichnete. Sie schien die Welt auf der Müllhalde einer Siedlung 
betreten zu haben. 

Wenn sich beim Durchschreiten des Portals der nicht die Position auf der Erde 
ändern konnte, sondern nur die Welt, dann müsste das Monacco sein, überlegte 
sie. Und das hier musste einmal ein Vorort der Stadt gewesen sein, aber nun lag 



dieser Ort weit außerhalb der Stadttore und war umzingelt von kleinen 
Mauerresten, und nur selten drangen Betonteile durch den Bodenbewuchs. Hier 
musste sie richtig sein. Das dürfte ihre Welt sein, ihr Zuhause. Dieses Gefühl, zu 
Hause angekommen zu sein – es war natürlich absoluter Blödsinn, denn Monacco 
war mitnichten ihre Heimat. Sie stammte aus der Nähe von Algericas, einer 
kleinen Siedlung im Süden von Espaana. Vor ungefähr drei Jahren wurde die 
Küste allerdings von einem Tsunami getroffen, und sie musste gemeinsam mit 
ihrem geliebten Papá fliehen.2 

Und wieder wurde Irmela bewusst, dass diese Mission, auf der sie sich da gerade 
befand, überaus schwierig werden würde. Wie wollte sie Matthew Drax nur in 
dieser düsteren Welt finden? Der Commander aus der Vergangenheit war der 
einzige, der ihr helfen konnte, Papá und die Welt auf der anderen Seite des Portals 
zu retten. Sie brauchte seine Hilfe. Und das möglichst bald! 

Sie machte sich auf den Weg zum Gebäude. Dort hoffte sie zu erfahren, ob dies 
tatsächlich Monacco sein konnte und ob sie in der richtigen Welt gelandet war, in 
der Welt, in der eine alte Zivilisation vor über 500 Jahren von einem Kometen in 
Schutt und Asche gelegt wurde. Ihre Welt. 
 

 

*** 
 

 

London, 1. Dezember 2012 
Sein Navi lotste ihn die Rochester Row in Richtung Norden, bis er auf die 

Buckingham Gate abbiegen sollte. Regen prasselte gegen die Windschutzscheibe 
seines Fords. Die Stimmung, die über der Stadt zu liegen schien, war merkwürdig. 
Von hinten näherten sich erneut Sirenen. Er ging vom Gas und fuhr an den 
Straßenrand. Das Blaulichtgefunkel im Rückspiegel wurde heller. Eine ganze 
Kolonne von Polizeifahrzeugen überholte ihn. 

 
2 siehe MADDRAX Band 450 »Das Schicksal der Erde« 



Hier ist aber viel los. Vielleicht wurde in den Buckingham Palace eingebrochen und die Krone 
geklaut, dachte er in einem Anfall von schwarzem Humor. Wahrscheinlich der ganz 
normale Wahnsinn hier in der Hauptstadt. 

Eigenartig viele Menschen auf dem abendlichen Bürgersteig. Sie bewegten sich 
hektisch, als hätten sie es furchtbar eilig. Für Miller war hier alles neu und 
unbekannt, denn er war noch nie in London gewesen. Er fuhr weiter und bog 
nach rechts auf die Pretty France ein. 

»Ihr Ziel befindet sich auf der linken Seite!«, schallte aus den Lautsprechern des 
per Bluetooth mit seinem Smartphone gekoppelten Autoradios. 

Ein unauffälliges Tor versperrte die Einfahrt auf den im Hinterhof liegenden 
Parkplatz für die Wellington Barracks. Er ließ die rechte Fensterscheibe hinunter 
und hielt an dem kleinen Häuschen des Wachpostens. Wie es bei diesen 
Kontrollen üblich war, schaltete er den Motor seines Wagens aus. Er streckte dem 
Wachposten seine ID-Karte hin, aber dieser wies ihn sofort zurecht: »Aussteigen 
bitte!« 

Okay, auch das war neu für ihn. Selbst in Devonport, dem größten 
Marinestützpunkt Westeuropas mit seinen Atom-U-Booten der Vanguard-
Klasse, konnte er bei der Überprüfung seines Truppenausweises im Auto sitzen 
bleiben. 

Es sei denn, es ist etwas Schlimmes passiert …, dachte er noch, öffnete die Tür und 
stieg aus. Der Wachsoldat kontrollierte seine ID-Karte und wies ihn an, den 
Kofferraum des Wagens zu öffnen. 

»Sicherheitsmaßnahmen. Wegen der … Unruhen«, sagte er nur knapp. 
 

 
 

*** 
 

Monacco, 9. August 2551 
Das Gebäude, auf das sie zuging, lag an einer Küste. Sie konnte sich noch sehr 

gut erinnern. Zumindest aus der Vogelperspektive, denn nachdem es sie durch 
eine Anomalie in die Gift-Welt verschlagen hatte, war sie mit ihrem geliebten Papá 



auf dem Luftschiff diese Küste entlang gefahren.3 In einer kleinen, 
halbkreisförmigen und von Felsen gesäumten Bucht schipperte ein halbes 
Dutzend Fischerboote im sanften Wellengang. Am östlichen Ende ragten die 
Mauern eines halb verfallenen, vielleicht tausend Jahre alten Kastells in die Höhe. 

Auf Wegen, die sich parallel zum sandigen Uferstreifen dahinzogen, 
marschierten mehrere Gruppen von Menschen auf ein hell erleuchtetes Ziel zu. 
Ein schmaler Sandstreifen an der Rückseite des langgezogenen Gebäudes wurde 
als Landebahn für Flugandronen4 genutzt. Und da wusste sie, dass sie in der 
richtigen Welt gelandet war. In der Welt, die vor vielen hundert Jahren von einem 
Kometen getroffen wurde.5 Die Welt, in der Tiere bedeutend größer werden 
konnten als in der, in die sie mit ihrem Papá vor einiger Zeit wegen eines 
unbekannten Phänomens geschleudert wurde. Die Welt, in der sie den großen 
Weltenretter Matthew Drax zu finden hoffte. 

Erleichterung machte sich in ihr breit. Auch wenn sie wusste, dass es schwer 
werden könnte diesem Mann aus der alten Zivilisation aufzuspüren, war es schon 
ein großes Glück, dass der Transfer in die richtige Welt geklappt hatte. Wie groß 
mochte die Chance sein angesichts der Theorie, dass es noch viele weitere dieser 
Parallelwelten geben mochte? Aber es hatte dennoch funktioniert! 

Auf einem schmalen Grünstreifen standen ein gutes Dutzend Reit- und 
Lastenandronen in Reih und Glied. Ein bärtiger Mann im mittleren Alter 
kümmerte sich um die Tiere und gab ihnen Futter. Wohl ein Service des Hauses. 

Am Eingang des Gebäudes hing ein rostiges Schild mit der krakeligen 
Aufschrift »Osteriaa Rapallo«.6 Es baumelte im Wind und verursachte dabei ein 
leises Quietschen. An der dem Meer zugewandten Seite flackerten Fackeln, die 
die nähere Umgebung beleuchteten. Fische und anderes Meeresgetier in den 
unterschiedlichsten Größen und Farben hingen auf einer Leine. Daneben ein 
leerer Holztisch, der tagsüber wohl als Verkaufstheke diente. Weitere Tische 
befanden sich etwas abseits vor dem Eingang in das Gebäude, das zweifellos eine 

 
3 siehe MADDRAX Band 540 »Der Giftplanet« 
4 mutierte Riesenameise mit 4m Länge 
5 siehe MADDRAX Hardcover 1 »Apokalypse - Der Tod kommt aus dem All« 
6 siehe MADDRAX Band 271 »Früchte des Zorns« 



Taverne sein musste. Nur an zwei der sechs Tische saßen Gäste. An einem 
hockten zwei Saufbrüder, die eifrig mit zwei Krügen voller Ael7 beschäftigt waren, 
an dem anderen saß ein älterer Mann. Mühsam kaute er mit seinen wenigen 
verbliebenen Zähnen auf einem mit Laax belegten Fischbrötchen herum. 

Diese Siedlung schien vergleichsweise wohlhabend zu sein. Keiner der 
Menschen sah unterernährt aus. Wehmütig dachte sie zurück an ihre Kindheit im 
espaanischen Algericas. Dort hatten sie in all den Zeiten auch meistens genug 
Nahrung. Das Meer ernährte die wenigen Leute dort gut. Bis der Tsunami das 
Festland getroffen hatte … 

 
Ende der Leseprobe 

 
7 neue Bezeichnung für Ale, in kalten Winternächten auch sehr beliebt bei den Wandernden Völkern als 
Stimulanz zu lustvollem Fegaashaa 


